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Die Geſchichte Schleſiens hat in den verfloſſenen drei Jahrhun⸗ 
derten eine Reihe in wiſſenſchaftlicher Beziehung hochverdienter Män⸗ 
ner aufzuweiſen, wovon einige den vorzüglichſten Gelehrten anderer 
Länder, auch wenn dieſe mehr Berühmtheit erlangten, an die Seite 
geſtellt zu werden verdienen. Unter dieſen, den verſchiedenſten Zwei⸗ 
gen des Wiſſens zugewandten Gelehrten, wollen wir hier das An⸗ 
denken eines Mannes zurückrufen, dem die Naturgeſchichte Schleſiens 
in den früheren Zeiten faſt Alles verdankt, der zuerſt mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Auge die zahlreichen und mannigfaltigen Schätze unter⸗ 
ſuchte, welche alle Reiche der Natur in dieſem Lande darbieten, der 
mit einem Worte für die Naturgeſchichte Schleſiens die Bahn ge⸗ 
brochen hat, und dem daher auch ſchon ältere Schriftſteller den Ehren⸗ 
namen des ſchleſiſchen Plinius beigelegt haben. Wir meinen 
den Arzt und Naturforſcher des 16. Jahrhunderts, Caspar 
Schwenkſeld. Sein Name erinnert zwar an einen im Auslande 
noch bekannteren Gelehrten, den Stifter jener myſtiſch⸗religiöſen 
Sekte, welche nach ihm ſich nannte, an Caspar von Schwenkfeld, 
zus Oſſig im Liegnitziſchen, welcher auch ſogar den Vornamen mit 

ſerem Naturforſcher gemein hat, aber nicht mit dieſem verwechſelt 

en darf, vielmehr ein ganzes Menſchenalter früher lebte, und 
gerade zwei Jahre vor deſſen Geburtsjahr ſtarb. 

Ueber die äußeren Lebensumſtände unſeres Schwenkfeld ſind nur 

enige Nachrichten vorhanden, die man überdies mühſam aus eini⸗ 
Hy Ba en zuſammenſuchen muß. Und wenn das Wich⸗ 
10 8 75 Lebensgeſchichte eines Menſchen die Data zu ſeiner in⸗ 

ie 75 82 Entwickelung, die Bedingungen zu ſeinem gei⸗ 
„ſo fehlt uns vollends dieſes Wichtigſte bei Schwenk⸗ 
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feld fo gut wie ganz, und nur aus ſeinen Werken ſelbſt, aus ſeinen 
ſucceſſiven Leiſtungen und Beſtrebungen laſſen ſich einigermaßen 
Schlüſſe auf die Entwickelung feines Geiſtes machen. Es iſt der 
Mühe werth, das wenige Hiſtoriſche von den Lebensmomenten dieſes 
Mannes der Vergeſſenheit zu entreißen, und fo möge es hier, als 
wenig bekannt, der beabſichtigten gedrängten Würdigung ſeiner Ver⸗ 
dienſte vorangehen. 

Caspar Schwenkfeld war im Jahre 1563 zu Greifenberg 
am Queis geboren. Aber nicht einmal Tag und Monat ſeiner Ge⸗ 
burt find mit Sicherheit anzugeben; denn einer Nachricht zufolge 
war es der 14. Auguſt, nach einer andern der 1. Mai, an welchem 
er das Licht der Welt erblickte. Sein Vater war Melchior Schwenk⸗ 
feld, Bürgermeiſter in dem genannten Städtchen, ſeine Mutter Anna, 
eine geborene Flegel. Ueber ſeine Knabenjahre iſt nichts bekannt. 
Er ſcheint indeſſen, nach dem Alter, in welchem er die Univerſität 
bezog, zu urtheilen, in den Schulkenntniſſen raſche Fortſchritte ge⸗ 
macht zu haben, wie wir denn überhaupt bei vielen der ausgezeichnet⸗ 
ſten Männer des 15. und 16. Jahrhunderts finden, daß ſie das, was 
ſie waren, durch den angeſtrengten Fleiß ihrer früheſten Lebensjahre 
geworden, daß fie die Morgenröthe der Jugend genützt haben, was 
ihnen für ihr ganzes Leben zu ſtatten kam. Schon in feinem ſechs⸗ 
zehnten Jahre (1579) war Schwenkfeld genügend vorbereitet, um 
die Univerfttät zu beziehen. Er wählte Leipzig und ergriff das Stu⸗ 
dium der Philoſophie und der ſchöͤnen Wiſſenſchaften, denen er ſich 
auch 3 Jahre lang widmete, nach deren Verlauf er Baccalaureus 
wurde (1582). Dann entſchloß er ſich aber — wie es ſchien, ploͤtz⸗ 
lich — zum Studium der Medicin überzugehen. Hatte er übrigens, 
wie wahrſcheinlich, ſchon frühzeitig im älterlichen Hauſe einen leb⸗ 
haften Drang zur Erforſchung der Natur in ſich empfunden, ſo 


er 


würde es nicht ſo ſehr auffallen, vielmehr als etwas längſt in ſeinem 
Geiſte Vorbereitetes erſcheinen, daß er, vielleicht erſt nach Wegräu⸗ 


mung äußerer Hinderniſſe zu feinem Studium dasjenige auserkor, 


mit, welchem damals allein das Naturſtudium verbunden zu werden 
pflegte. Durch den Ruf Caspar Bauhin's angelockt, wollte er 
nun das neue Studium in Baſel beginnen. Allein er konnte ſich 


der Ausführung dieſes Wunſches nicht ſogleich erfreuen. Nach einer 


Erzählung ſcheint es ihm an den Mitteln dazu gefehlt zu haben, und 
ſo kam ihm wohl das Anerbieten des Dr. Jakob Wecker, Phy⸗ 
ſikus zu Colmar, gelegen, mit ihm nach Colmar zu gehen, und ſich 
unter feiner Anleitung in der Mediein und Botanik zu üben. Nach 
zweijährigem Aufenthalte daſelbſt konnte er es endlich möglich ma⸗ 
chen, das erſehnte Baſel zu beſuchen (1585), wo er nun die Medi⸗ 
ein mit großem Eifer ſtudirte, und in Kurzem in ein näheres Ver⸗ 
hältniß mit Caspar Bauhin trat, dem er unter Anderem auch ſeine 
Schriften abſchrieb. Im Jahre 1587 erhielt er die Doktorwürde, 
und bald darauf kehrte er in ſeine Heimath zurück, verheirathete ſich 
und trat in ſeiner Vaterſtadt als praktiſcher Arzt auf. Nach Ver⸗ 
lauf von 6 Jahren (1593) wurde er als Stadtphyſikus nach Hirſch⸗ 
berg berufen, und erwarb ſich als ſolcher in dieſer Stadt und in dem 
nahen Warmbrunn großes Anſehen. Hier war es nun vornämlich, 
wo er neben ſeiner ausgebreiteten Praxis ſich mit ungemeinem Fleiße 
der vaterländiſchen Naturgeſchichte widmete, und die meiſten der noch 
jetzt von ihm vorhandenen höchſt ſchaͤtzbaren Schriften verfaßte. — 
Unter den ſogenannten Sechsſtädten der Lauſitz beſaß zur damaligen 
Zeit Görlitz die größte Celebrität, und es galt daher für keine geringe 
Ehre, daß der Magiſtrat dieſer Stadt unſern Schwenkfeld als Phy⸗ 
ſikus dorthin berief (1605), was unter ſo vortheilhaften Bedingun⸗ 
gen geſchah, daß dieſer keinen Anſtand nahm, dem Rufe zu folgen. 
Sein Wirkungskreis war hier noch größer, als in Hirſchberg, aber 
von viel kürzerer Dauer, denn leider ſtarb er ſchon im vierten Jahre 
ſeines dortigen Aufenthaltes, am 9. Juni 1609, nachdem er noch 
nicht einmal das 46. Jahr ſeines Lebens erreicht hatte. Eine 
Ahnung, daß er ſo frühe werde abgerufen werden, ſcheint es ihm 
eingegeben zu haben, ſich ſchon geraume Zeit vor ſeinem Tode einen 
Sarg verfertigen zu laſſen, auf welchen er mit eigener Hand die In— 
ſchrift geſetzt hatte: „Chriſtus iſt mein Leben, Sterben iſt mein 
Gewinn.“ Ein rührender Beweis von der chriſtlichen Ergebung 
und freudigen Zuverſicht, mit welcher er den Tod erwartete. 

Hätte Schwenkfeld es zu einem höheren Alter gebracht, wie Vie⸗ 
les hätte er zum Beſten feines Vaterlandes und zum Nutzen der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, welcher er diente, wirken und vollbringen können! Aber 
auch deſſen, was er in der verhältnißmäßig kurzen Zeit ſeit der Voll 
endung ſeiner akademiſchen Studien wirklich ſchon leiſtete, iſt für 
dieſe Zeit und bei dem damaligen Zuſtande der Naturwiſſenſchaften 
außerordentlich viel, und man begreift kaum, wie er es möglich 
machte, um neben feiner großen ärztlichen Praxis noch fo viel für 
jene Wiſſenſchaft zu thun, und darüber noch eigene, einen Schatz 
von Beobachtungen und Thatſachen enthaltende Schriften auszuar⸗ 


41415 
beiten. Wahrlich, er war einer der thätigſten und fleißigſten Aerzte 
und Naturforſcher feiner Zeit. Seine erſte ſchriftſtelleriſche Arbeit 
war der Thesaurus pharmaceuticus (medicamentorum facul- 
tates et praeparationes continens), den er ſchon in Baſel heraus⸗ 
gab (1586) und der ſo vielen Beifall fand, daß er noch zweimal 
aufgelegt werden mußte. Sein wichtigſtes Werk, Catalogus stir- 


pium et fossilium Silesiae, erſchien 1600 und 1601 in Leipzig, 


ein paar Jahre ſpäter (1603) zu Liegnitz ſein Theriotropheum 
Silesiae, und 1607 zu Görlitz ſeine Beſchreibung des Hirſchbergi⸗ 
ſchen warmen Bades (des jetzigen Warmbrunns), nebſt einem Be⸗ 
richte vom Teplitzer Bade, welche Schrift nach ſeinem Tode (1619) 
in Liegnitz nachgedruckt worden iſt. g N 
Schpwenkfeld's Leben fiel gerade in eine Zeit, wo man kaum an⸗ 
gefangen hatte, an die Stelle der Hypotheſen, abergläubiſchen Mei⸗ 
nungen und bloßen Commentirungen der Alten, eigene Beobachtun⸗ 
gen und Experimente zu ſetzen, wo beſonders auch die Naturgeſchichte 
erſt das geworden war, was ſie ſein ſoll, nämlich ihren beſchreibenden 
Character (als Phyſtographie) angenommen, und erſt eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geſtalt erhalten hatte. Schwenkfeld trug als genauer 
und fleißiger Beobachter das Seinige dazu bei, und es muß bei der 
großen Menge des in damaliger Zeit von der überlieferten Maſſe zu 
Sichtenden und neu zu Erforſchenden als höchſt zweckmäßig und 
verdienſtvoll erſcheinen, daß er mit ſeinen Darſtellungen in einem 
kleinen Kreiſe anfing, und ſich zunächſt allein an fein Vaterland hielt. 
Wie jene Zeit überhaupt für die ganze Naturwiſſenſchaft und in 
Beziehung auf alle Völker und Länder höchſt wichtig und erfolgreich 
war (die bedeutendſten Entdeckungen im Gebiete der Phyſik durch 
Kepler, Galiläi, v. Guerike u. A. gehören ihr an und eine freiere 
geiſtige Richtung nahm die Menſchheit in ihr), ſo iſt ſie auch die 
Hauptepoche für die ſchleſiſche Naturgeſchichte geworden, welche im 
eigentlichſten Sinne jetzt erſt ihrer wiſſenſchaftlichen Geſtaltung ent⸗ 
gegenging. 

Unbeſtritten ſind die Verdienſte Schwenkfelds um pie 
Na turgeſchichte, ſowohl überhaupt, als insbeſondere um die 
ſchleſiſche. Er war nicht Sammler fremder Beobachtungen, nicht 
Compilator, ſondern forſchte, unterſuchte, entdeckte ſelbſt. So ward 
er in der That der erſte ſelbſtbeobachtende Naturforſcher Schleſiens, 
und fein Vervienſt iſt um ſo großer, da er faſt ohne alle Hilfsmittel 
war. Kein Führer in dieſem für Schleſien jo gut wie noch ganz un⸗ 
angebauten Felde, kein Vorgänger, auf ven er ſich hätte ſtützen, in 
deſſen Fußtapfen er hätte treten können, keine angefangene Arbeit, 
die er nur hätte fortſetzen, erweitern, vollenden dürfen! Auch von 
Zeitgenoſſen und Landsleuten keiner, mit dem er ſich hätte berathen, 
gemeinſam wirken, durch deſſen Hilfe er Schwierigkeiten und Dun 
kelheiten in der Kenntniß vaterländiſcher Naturprodukte hätte auf? 
klären oder wegräumen konnen. Ganz allein an ſich ſelbſt gewieſen 
war fein eigenes Anſchauungs- und Auffaffungsvermögen, jein eiges 
nes geiftiges Talent, das Beobachtete zu beſtimmen, zu unterſcheiden 
zu ordnen, der Quell, aus dem er ſchöpfte. Welche Arbeit aber⸗ 
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hier faſt in Allem den erſten Grund zu legen, in einer Zeit, wo die 
Naturgeſchichte noch in einem Chaos ſich befand! Welche Mühe, 
Alles bis auf das Kleinſte ſelbſt aufzuſuchen und zu beſchreiben, die 
erſten Sammlungen ſchleſiſcher Naturalien anzulegen u. dgl. Be⸗ 
denkt man, daß er zum Behufe ſeiner naturhiſtoriſchen Arbeiten über⸗ 
all die Fundörter, die Art des Vorkommens u. ſ. f. ſelbſt in Augen⸗ 
ſchein nehmen mußte, daß in Ermangelung eines von gleichem Eifer 
beſeelten und mit den nöthigen Kenntniſſen ausgeſtatteten Theilneh⸗ 
mers oder Gehülfen, Alles durch ſeine eigenen Hände gehen mußte, 
und daß er doch zugleich als Arzt zu Hauſe in Fülle beſchäftigt war, 
ſo wird man mit gerechter Hochachtung und Bewunderung erfüllt. 
Aber darin liegt eben der ſprechendſte Beweis ſeiner unauslöſchlichen 
Liebe für die Natur, ſeines raſtloſen Strebens, die Naturgeſchichte 
feines Vaterlandes zu fördern, und feines unermüdeten Fleißes 
überhaupt. Es iſt der ſprechendſte Beweis, daß durch weiſe Ein⸗ 
theilung und zweckmäßige Benützung der Zeit auch bei noch ſo kurz 
zugemeſſener Lebensfriſt unglaublich Vieles ausgerichtet wer⸗ 


den kann. 
(Beſchluß folgt.) 
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Für Freundinnen der Aſtronomie. 


Weshalb zumal totale Sonnenfinſterniſſe zu den fo ſehr ſeltnen 
Himmelserſcheinungen gehören “), können ſich unſere freundlichen 
Leſerinnen recht leicht anſchaulich machen, wenn ſie, nach Dr. 
Närnberger's Rath, zwei Ringe, einen größeren und einen klei⸗ 
neren, von den Fingern ſtreifen, und auf den Tiſch neben einander 
legen. Der größere ſoll die Bahn der Erde um die Sonne, der 
kleinere die des Mondes um die Erde vorſtellen, und wir haben uns 
alſo im Mittelpunkte jenes erſten Ringes die Sonne, im Mittelpunkte 
des zweiten aber die Erde vorzuſtellen. Umgeben von dieſem letz⸗ 
teren Ringe — dieſer Mondbahn — durchläuft die Erde demnach den 
Umfang des erſteren, indeß der Mond in jenem kreiſ't, und da beide 
Ringe auf der Tiſchplatte, alſo in einer und derſelben Ebene liegen, 
ſo müßte der Mond, wofern die Bahnen im Weltraume genau eben⸗ 
ſo angeordnet wären, wie hier die Ringe auf dem Tiſche, bei jedem 
Umlaufe ſchlechterdings einmal dergeſtalt zwiſchen Sonne und Erde 
den Mittelpunkten beider Ringe — hindurch gehen, daß er ſich mit 

iden in einer geraden Linie befände, welche wir durch einen vom 

Üttelpunfte des erſten zu dem des zweiten reichenden Zwirnsfaden 
zeichnen wollen. Der Mond würde alſo unter dieſer Vorauſetzung 

a 11 Im Allgemeinen fallen Sonnenfinſterniſſe gar nicht ſo ſehr ſelten vor, 
ſind ſegar viel haufiger, als Mondſinſterniſſe. Da aber Sonnenfin- 
erniſſe immer nur auf einem geringen Theil der Erdoberfläche ſicht⸗ 
nn 7 eine Mondfinſterniß, indem ſie in einer wirklichen Bes 
dattegel et auf der ganzen eben vom Monde beleuchteten 
RN ganz gleich geſehen wird, fo find die ſichtbaren Son⸗ 


an ſterniſſe für einen beſtimmten Ort der Erde feltner, als die Mond⸗ 
erniſſe. Das Verhältniß iſt etwa wie 41 11. ’ 
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bei jedem Umlaufe — in jedem Monat — jo zwiſchen Erde und 
Sonne treten, daß er uns die Sonne verdeckte, d. h. wir würden 
jeden Monat — bei jedem Neumonde — eine Sonnenfinſterniß 
(und vierzehn Tage nachher, bei jedem Vollmonde, eine Mondfin⸗ 
ſterniß) haben. Dies wird beim bloßen Anblicke der Ringe, wie 
wir ſie hier vor uns auf der Tiſchebene liegen ſehen, vollkommen an⸗ 
ſchaulich. — Nun hat aber die höhere Hand, durch welche die, wie⸗ 
wohl auch ringförmigen Bahnen der Erde um die Sonne, und des 
Mondes um die Erde beſtimmt worden ſind, nicht ganz die nämliche 
Anordnung beliebt, welche wir eben den Ringen gegeben haben, ſie 
hat die Bahn des Mondes nicht ganz in derſelben Ebene mit der 
Bahn der Erde um die Sonne gelegt, ſondern gegen dieſelbe etwas 
geneigt, ſo daß beide alſo nur eine Durchſchnittslinie mit einander 
gemein haben, an deren beiden Endpunkten der Mond allein in den 
Ring der Erdbahn tritt, indeß er ſich an allen anderen Stellen über 
oder unter der Ebene derſelben befindet. Die Leſerinnen können 
ſich auch dies verſinnlichen, wenn ſie den kleinen Ring ſchief durch 
den großen ſtecken, und ſie werden nun leicht finden, daß der Mond 
bei dieſer veränderten Lage ſehr oft zwiſchen Erde und Sonne 
durchgehen kann, indem er ſich noch hoch über dem Faden befindet, 
und daß nur ſelten ein Durchgang gerade in oder auch nur nahe 
bei dieſem Faden eintreten wird. — Einige Verſuche in der Anord⸗ 
nung der Ringe, bald an dieſer, bald an jener Bahnſtelle, welche 
kleine, ſpielende Bemühung den Leſerinnen freilich ſelbſt anheim 
gegeben werden muß, zeigen dies augenblicklich, und eine Urſache 
des weniger häufigen Eintritts von Sonnen- (und Mond-) Finſter⸗ 
niſſen wäre damit alſo entdeckt. 


Die Rabbiner 


in Böhmen, Polen, Ungarn — bemerkt der bekannte und mit Recht 
beliebte Touriſt Kohl in feinen ſchätzbaren Vorarbeiten zu einem 
Werke über das von ihm unlängſt durchreiſte Böhmen — leben noch 
durchaus nach der Sitte orientaliſcher Weiſen. Sie laſſen ihr Licht 
auf ganz andere Weiſe leuchten, als unſere europäiſchen Stubenge⸗ 
lehrten, die nur zu gewiſſen Stunden vom Katheder herab ihre Leh⸗ 
ren vernehmen laſſen, übrigens dem Belehrung ſuchenden Publikum 
faſt unzugänglich ſind. — Wie die Könige und Richter des Orients 
auf offenem Markte fügen, ſtets bereit, raſch und einfach Jedem das 
Seine zuzuerkennen, ſo ſitzen auch hier die jüdiſchen Weiſen ſtets bei 
offenen Thüren, und, jo zu jagen, wie Väter, mitten in der Ge⸗ 
meinde, um alle Anfragen und Zweifel geiſtiger Natur zu beantwor⸗ 
ten und zu ſchlichten. Es gab und giebt noch Länder, ſagt man, 
wo die Dichter und Rhapſoden das Volk auf den Gaſſen erfreuen, 
wo die klugen Männer überall, wo Lehre Noth thut, den Mund 
nicht verſchließen, und die Redner öffentlich, wenn es die Gelegen⸗ 
heit erfordert, in der Gemeinde ſprechen. „Wo verſtecken ſich denn 
eure klugen Leute, und unter welchen Scheffel ſtellen bei euch die 


ten. 
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Weiſen ihre Lichter?“ könnte Einer bei uns fragen, der aus einem 
ſolchen Lande käme. Die einzige Macht, die wir in unſern Gemein⸗ 


den öffentlich ſchalten und walten ſehen, iſt die Polizei, und verge⸗ 


bens fragt man nach den Orten, wo die Weisheit, die Religion, die 


Muſen Jedermann Audienz ertheilen. — Wie geſagt, die Juden in 


den bezeichneten Ländern haben noch jetzt Manches von dieſer alten 
Sitte. Ihre Rabbiner halten es für Pflicht, täglich für Jedermann 
zu Hauſe zu ſein. Namentlich aber ſitzen ſie an den Feiertagen von 
Morgens früh bis Abends ſpat bei offenen Thüren, aller Welt zus 
gänglich, in ihren Wohnungen, die weniger für Privatwohnungen, 
als für Gemeindehäuſer gelten. In der Regel findet man in einem 
Vorzimmer ihre Frauen und Töchter, die dann den Gaſt in das Zim⸗ 
mer des Vaters geleiten. Er ſitzt, mit ſeiner Amtstracht angethan, 
am Ende einer langen Tafel, unter einer gewöhnlich nicht geringen 
Zahl von Beſuchern, Fremden und Befreundeten. 


Hochmuth kommt vor dem Fall. 


Die franzöſiſche Revolution brachte in den Verkehr von Ham- 


burg unglaubliches Leben. Alle Geſchäfte von Holland ſchienen 
dahin verpflanzt. Die Miethzinſen ſtiegen ſo enorm, daß 1794, 
als die Umziehezeit gekommen war, 2500 Menſchen ohne Obdach 
blieben, weil ihre Einkünfte nicht zur Bezahlung deſſelben hinreich⸗ 
In einer Börſenſtunde wurden oft 40 — 50,000 Mark ges 
wonnen. Ein Kaufmann bewirthete damals einen deutſchen Für⸗ 
ſten fo pomphaft, daß dieſer bemerkte: Er, als Fürſt, könne ſich ſol⸗ 
chen Aufwand nicht erlauben. i 

„Ja,“ erwiederte der Verſchwender, „Sie find auch nur ein Herz 
zog, und ich ein Hamburger Kaufmann!“ 

Und zuletzt kam er doch an den Bettelſtab und — ſtarb im Spi⸗ 
tale! — So ging es Vielen damals am Ende. Die Häfen von 
Frankreich, Holland u. ſ. w., bis dahin verſchloſſen, öffneten ſich 
wieder; die Geſchäfte nahmen ab, und 1799 allein betrugen die 
Banqueroute 30 Mill. Mark Banko! 


Eine Hoffnung mehr. 


Es heißt, daß man den Menſchen in drei Dingen am beſten ken⸗ 
nen lerne: im Zorne, im Rauſche und im Spiele. Nun fine 
det dieſe Weiſe des Charakterſtudiums freilich nur ihre Anwendung 
auf die ſtärkere Hälfte des Menſchengeſchlechtes, nämlich auf die ſo⸗ 
genannten Herren der Schöpfung, da der zartere Theil derselben, 


nämlich die Herrinnen der Herren, wie bekannt, weder ſpielen, noch 
trinken, noch viel weniger zornig werden; außerdem auch ein ſo 
ſicheres Schicklichkeitsgefühl, einen To ſchönen Takt ſchon mit auf die 
Welt bringen, daß fie, ſollte fle auch ein unerhörter Zufall in eine 
dieſer drei Situationen führen, gewiß nicht leicht aus der Rolle fal⸗ 
len würden, die ihnen Natur oder Kunſt angewieſen, wenigſtens 
nicht ſo leicht als die Männer, die ſich im übermüthigen Bewußtſein 
der Kraft und Freiheit darin nur allzuſehr gehen, und vom Mo⸗ 
mente ſo hinreißen laſſen, daß man in ihren Seelen leſen kann, wie 
in einem aufgeſchlagenen Buche. Die in Ausſicht geſtellte Eman⸗ 
cipation der Frauen wird hierin ſehr viel Gutes ſtiften, jedenfalls 
aber dem reizenden Geſchlechte das ſo lange vorenthaltene Recht ein⸗ 
räumen, auch in dieſen Proportionen der Characteriſtik mitzu⸗ 
zählen. Das, wie gejagt, ſteht zu hoffen und zu erwarten; bis 
zu dieſem intereſſanten Ineidenzpunkte jedoch, von dem eine neue 
Aera der Humanität datiren wird, haben wir uns im Allgemei⸗ 
nen an die Männer zu halten, da die wenigen Ausnahmsfälle, 
in denen Damen ſich dieſen drei Cardinaltugenden des Spie⸗ 
les, Trunkes und Zornes hingeben, fo gut wie gar nichts hei- 
ßen wollen. — 


Dreiſylbige Charade. 


Mein erſtes Sylbenpaar zeigr die Begluͤckten an, 
Zu denen feibft der Weiſe dann und wann 

Die Zuflucht nimmt, wiewohl ſie ſelten weiſe 

Und feltner wahrhaft gluͤcklich finds 

Doch haben fie auf ihrer Abensreiſe — 

Wer mag es läugnen? — beſſern Wind! 

Und ach! wie könnten fie nicht retten, ſchuͤtzen, nähren, 
Wie mancher Kummer ' hraͤne wehren — 
Wie manche Sorge ſchwaͤnde nicht, 

Wenn nicht die Meiſten leider wü ren... 

Was meine letzte Sulbe ſpricht, 

Die, haſt Du ſie vor jenen zwei'n geſprochen, 

Das Höchfte, was ſie ſind, beſagt. ' 
Doch thoͤricht iſt, wer darum gleich verzagt, 

Weil er vergeblich muß an ihre Ehren pechen! 
Weißt Du denn nicht, wie fie auch oft geplagt? 

Du ſiehſt noch vieles Gluͤck auf Gottes Erde reifen, 
u d darfſt, weil Dich das Ihre nicht erfreut, 
Darum nicht gleich nach jener Hilſe greifen, 

Die bei der alten Stadt in Schleſien gedeibt, 

Die ihren Namen Dir in meinem Ganzen beut. 


— — 
Mit einer Beilage 
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Geeignete Originalbeiträge werden unter Adreſſe der Redactlon nach Breslau erbeten und nach Erfordern angemeſſen honorirt. 


Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 


Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 855. 


Ratibor, Mittwoch den 13. Juli 1832. 


Pʒaerſonal- Veränderungen 
m: bei dem Königlichen Ober = Landes » Geridt von Oberſchleſien. 
Befördert: 


1. Der bisherige Exekutor Körner beim Stadtgericht zu Krappitz it als Hülfsbote beim Oberlandesgericht 
intermiſtiſch angeſtellt worden. a 

2. Der Unterofficier Fettig an die Stelle des Körner in Krappitz intermiſtiſch angeftellt. a 

3. Der bisherige Land⸗ und Stadtgerichts-Rath Költſch zu Oppeln iſt zum Direktor des Land⸗ und Stadt⸗ 
gerichts zu Ottmachau ernannt worden. 5 — 

4. Der Oberlanvesgerichts = Referendarius Mouillard iſt zum Juſtiz⸗Commiſſarius bei den Untergerichten des 
Oppelner Kreiſes mit Anweiſung ſeines Wohnſitzes in Kupp beſtellt worden. 

5. Der Oberlandesgerichts⸗Aſſeſſor Schulz zu Frankfurt a. d. O. iſt zum Rath beim Oberlandesgericht zu 
Ratibor ernannt worden. l 2 a 

6. Der inovalide Unteroffieier Bunke iſt als Gerichtsdiener und Etekutor beim Land- und Stadtgericht zu 

Peiskretſcham intermiſtiſch angeſtellt worden. a 
7. Der Land⸗ und Stadtrichter Juſtiz- Math Vo niſch zu Glelwltz iſt zum Kreis ⸗ Juſtiz ⸗Rath ves Toſt⸗ 
? Gleiwitzer Kreiſes ernannt worden. f 
Berjept: Der Auscultator v. Beyer zu Berlin zum Oberlandesgericht in Ratibor. 


1 - 

2. Der Referendarius v. Stößel zu Breslau zum Oberlandesgericht in en, 1 

3. Die Auscultatoren Schück I. und Schück II. zum Oberlandesgericht in Bres uw 

4. Der Lande und Stadtrichter Juſtiz Rath Bönifch zu Reinerz als Land- und Stadtrichter an das Land⸗ 
und Stadtgericht Gleiwitz. 


Nachweiſung der erwaͤhlten, beſtätigten und vereidigten Schiedsmaͤnner. 


* Schie Kung 1 der Schieds⸗ 
No. | Benennung der Ortſchaften ] Namen der Schievs⸗ 88 No. | Benennung der Ortſchaften Mau m 


männer m inner 
— mm — —Ü——)ä) Mꝛ 4 Pu * 
1. Roſen, Leobſchützer Kr. Scholze Joſ. Schmack 11. Brzenskowitz und Brzezinka, HüttenbeamteZakrzows⸗ 


Beuthner Kr. ki zu —— 
Kl. Strehlitz, Neuſtädter Kr. J Ga twir u 
42 zu Kl. Strehlitz. 


zu Roſen. 255 
2. ] Fürſtl. Langenau, Leobſch. Kr. | Häusler Joſ. Masloch 2. 12. 
zu Langenau. = 


3. Neudorf, Leobſch. Kr. Scholze Math. Müller BB 13.] Oratſch und Schiegau, desgl. 1 
zu Neudorf. 2 zu Ehrz 
4. J Wiſchnitz, Schwieben, Radun, 14. | Laskowitz, Gr. Laſſowitz, Sau⸗ Schullehrer Bavan 


Kolonie Radun, Kielitzka, Schie⸗ Gememdeichreiber 
roth, Sabinka, Blaczeowitz, Kirſchner zu 
Lonczek, Woiska 1. 2. 3. Ans Langendorf. 
N theil, u. Zacharzowitz. Toſter Kr. 
5. J Buslawitz, Zawada, Beneſchau J Schulleher Schiedeck 
und Bielau, Ratiborer Kr. zu Buslawitz. 
6. Koppitz, Grottkauer Kr. Wirthſchafts⸗Inſpektor 
Blaſchke zu Kovpis. 


ſenberg u. Trzebitſchin, Roſen⸗ zu Laskowitz. 
berger Kr. 


Chudoba, Alt und Neu⸗Kiel⸗ [/ Schullehrer Poliot 


. 


62522558 


baſchin, Schöncib, Wendrin zu Chudoba. 

und viebeich, Roſenberger Kr. 

Kl. Laſſowis, Marienau und Schu“ ehrer Seidel zu 
Skorkau, Roſenberger Kr. Kl. Laſſowitz. 
Carlsruhe, Oppelner Kr. Ortsvorſteher Konetzky 


7. | Alt Hratſchein, Leobſch. Kr. Erbrichter Koſch zu zu Carlöruhe. 
Leimerwitz. 18. Tauenzinau, Oppelner Kr. Schullehrer Schwarzer 

8. Leobſchütz, Stadt. Kaufmann Schnurpfeil. 888 f Der zu Tauenzinau. 

9. J Latſcha, Boytſchow, Rachowitz. ] Forſter Perczick zu 8 19.] Nieder⸗Niewiadom, Rybniker Kr.] Gemeindeſchreiber 


er. u. Kl. Schierokowitz, Toſter kr. Ra bowig. 
10. | Ziegenhals, Stadt. 8 Regiſtrator 8 
8 Fülleborn zu Ziegenhals 


Weiß zu Rybnik. 


——— 
Heute Mittag 12% Uhr ward meine Mit Looſen iter Klaſſe Scter Königl. Alle Sorten Stab⸗Eiſen, wie auch di⸗ 

ran, Erneſtine geb. Kramſta, von Klaſſen⸗Lotterie empflahlt ſich ergebenſt verſe Nägel offerirt zu den billigſten Prei⸗ 

eue muntern Knaben glücklich entbun⸗ F. Samoje, ſen die Spezerei⸗Handlung des 

. Breslau, am 8. Juli 1842. 0 Königl. Lotterie⸗Einnehmer. 3. Sachs in Ratibor, 


Ferdinand Hirt. Ratibor den 13. Juli 1842. a 5 Overvorſtadt. 


Subhaſtazions⸗Patent. Freiwilliger Ver⸗ 
kauf. Königliches Land⸗ und Stadtgericht 
Ratibor den 30. Juni 1842. 
Die unter Nr. 262 und Nr. 281 in 
der Salzgaſſe hieſelbſt belegenen, den Doc⸗ 
tor Senderſchen Kindern gehörigen 

Häuſer tarirt zu 896 N 26 n 

„und 1697 . 8 Sn 6 g. 
ſollen am 17. October 1842 Vormittag 
9 Uhr an der Gerichtsſtelle verkauft wer⸗ 
den. Taxe und Hypothekenſcheine find in 


der Regiſtratur eiuzuſehen. 


Mineralbrunnen. 


und zwar: Ober - Salzbru- 

en, Marienbader-Kreuz- 

runnen, Biliner- Sauer- 
brunnen, Johannes-Sau- 
erbrunnen, Selter- Was- 
ser, Kissinger - Ragozzi, 
Pillnaer - Bitterwasser, 
Adelheidsquelle empfing in 
frischer Füllung, ebenso auch künst- 
lichen Karlsbader-Sprudel 
und verkauft selben in ganzen Ki- 
sten wie auch in einzelnen Flaschen 
und Krügen | 


die Handlung 


B. Cecola, 


5 Ringecke Nr. 17. 
Ratibor den 12. Juli 1842. 


Avis. 

Den hochgeehrten Beſtellern des be⸗ 
rühmten Gehör⸗Oels von Dr. James 
R. Robertſon in London, à Flacon 
1 Zr 10 n, zeige ich hiermit ergebenſt 
an, daß die Waare heute bei mir einge⸗ 
troffen iſt. 

Ratibor den 10. Juli 1842. 

B. H. Guhrauer. 


N 2 S 
Belohnung dem ehrlichen Finder des am 
Sonnabend den 9. Juli c. auf der neuen 
Gaſſe nahe am Ringe verlornen goldnen 
Medaillon in der Größe einer kleinen Da⸗ 
menuhr. Bei der Redaction d. Bl. ab⸗ 
zugeben oder nachzuweiſen. Auch wird 
gleichzeitig vor deren Ankauf gewarnt. 
— —— — — 
* Zu vermiethen 
iſt bei mir eine Wohnung nebſt Gewölbe, 
und vom 1. October c. zu beziehen. 

J. Dröſe. 
Ratibor im Juli 1842. 


O. W. Schnepel in Breslau, 


Albrechtsſtraße Nr. 11 


empfiehlt außer ſeinen Stearin⸗Lichten a L 10 n. 


die berühmten Apollo ⸗Kerzen 


wovon derſelbe eine Niederlage übernommen hat. Obgleich die Maſſe dieſer Kerzen 


nur ein veredeltes Stearin iſt, ſo zeichnen ſich dieſelben nicht nur durch äußere Ele⸗ 
ganz aus, ſondern ſind hinſichtlich des ſparſamen Brennens und des außerordentlichen 
Licht⸗Ergußes den beſten Sperma ceti oder Wachslichter zur Seite zu ſtellen; dürfen 
nicht geputzt werden und brennen bis unten, ohne daß mehr Material geſchmolzen 
wird als der Docht verzehrt, und laufen daher nicht. Zugleich empfehle ich meine 
feinen Wachswaaren, Waſchſeife à L 4 n, Wachsſtöcke und Douglaß ' ſche Toilett⸗ 
Seifen. Wiederverkäufern einen angemeſſenen Rabatt. - 


Etabliſſements⸗ Anzeige. 


Indem ich hiermit die Ehre habe, die Eröffnung meiner neu etablirten 


Porzellan-, Steingut, 
Glas- & lackirten 
Waaren- Handlung 
anzuzeigen, erlaube ich mir dabei dieſes neue Gejchäft wohlwollender Beachtung zu 
empfehlen, da ich mich durch vollſtändig neue Anſchaffungen in allen Artikeln in den 


Stand geſetzt habe, den ſtrengen Anforderungen des Geſchmacks und der Billigkeit zu 
genügen. Breslau den 1. Juli 1842. 


Joſeph Oppitz, 


Albrechtsſtraße Nr. 55 im erſten Viertel vom Ringe. 


Ein praktiſch und theoretiſch gebildeter Forſtmann, welcher früher die Koͤnigl. 
Forſt⸗ Academie in Berlin beſucht und ſeit den letzten 12 Jahren bedeutende Forſten 
als Oberförſter adminiſtrirte, wünſcht ein anderweites Engagement der Art, wobei 
derſelbe mehr auf einen ſelbſtändigen Wirkungskreis als hohen Gehalt ſehen 
würde, wäre derſelbe nur auskömmlich. Nähere Auskunft ertheilt Herr Gatf 
Wiſianowsky im Rautenkranz zu Breslau. 


Im Verlage des Unterzeichneten iſt erſchienen und in jeder Buchhandlung zu 
haben, in Breslau bei Ferdinand Hirt, am Naſchmarkt Nr. 47, ſo wie für 
das geſammte Oberſchleſien zu beziehen durch die Hirt' ſchen Buchhandlungen 
in Ratibor und Pleß: 


Anleitungen zur Gartenbienenzucht 


vo 
Joh. Leonh. Ebensperger. 
Reallehrer am K. Schullehrer⸗Semmar zu Altvorf- 
Mit 3 lithographirten Tafeln, 37 Figuren enthaltend. 
8. 9%, Bogen. Geh. 12% An. 
Es exiſtirt noch kein Werk über Vienenzucht, welches bei einem ſo billigen Preiſe 
die allein praktiſch ausführbaren Grundſaͤtze der Bienenzucht, 10 gedrängt und faßlich 
enthalt, als vorſtehend bemerktes Werkchen; ſelbſt für den gewohnlichen Landmang 
find fie verſtändlich. 
Nurnberg, im Marz 1842. 5 
a a Johann Adam Stein. 


